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Das Jahr 1916 zeigt bereits einen derartigen Fortschritt des Ver-

giftungsprozesses, daß es als das erste Jahr der offenen revolu-

tionären Aktion anzusprechen ist.
Am 1. Januar 1916 erfolgte in der Wohnung Liebknechts in Berlin

die Gründung des „Spartakusbundes"“. Am27. Januar 1916
erschien der erste Spartakusbrief, dem schließlich am 3. Februar

1916 die Veröffentlichung des Aktionsprogrammes der Spartakus-

gruppe folgte1.
Am 25. Januar 1916 kam es in Hamburg zur Bildung des „Sen-

tralausschusses der sozialistischen Jugend“.
Gelegentlich einer sozialdemokratischen Versammlung in Kiel am

20. Januar 1916 kam der Gegensatz zwischen der Mehrheit und der

Opposition in einer großen Debatte zwischen Legien und Ledebour

erneut zum Ausdruck. Diese Auseinandersetzung ist um so mehr zu

beachten, als bereits früher die Ausführungen Legiens, des Führers

der Gewerkschaften, der Opposition immer das beste Agitationsmaterial

boten; und nicht zuletzt sind es die Publikationen der Gewerkschaften

gewesen, die von der Opposition für ihre Aufklärungsarbeit unter den

Arbeitern mit großem Erfolg verwendet wurden.

Im Februar 1916 tagte in Bern die zweite internationale Konferenz

der sozialistischen Opposition, auf welcher der Spartakusbund als

selbständige „Gruppe Internationale“ auftrat und die Gründung der

3. Internationale als den Hauptpunkt ihres Programmes aufstellte.

Die ganze revolutionäre Bewegung war zu dieser Zeit bereits so

im Fluß, daß der offene Bruch zwischen der Parteimehrheit und der

Opposition nicht mehr zu vermeiden war. Anläßlich der Abstimmung

über den Notetat in der Reichstagssitzung am 24. März 1916 kam es

dann nach Ablehnung des Notetats durch die Opposition zur Lösung

der Fraktionsgemeinschaft. An diesem Tage bildete die Opposition

1 Siehe Anhang 10.
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die neue Fraktion der „Sozialdemokratischen Arbeitsgemeinschaft“,

der 18 Abgeordnete angehörten. Unmittelbar danach erschien das von

dem Vorwärtsredakteur Ernst Meyer verfaßteFlugblatt „Die Lehren
des 24. März“1.

Die Opposition hatte nun freie Hand, und sie betrieb ihre Agi-
tation mit äußerster Energie?. In demselben Monat noch tagte in

Mitteldeutschland eine Konferenz aller revolutionären Oppositions-

gruppen, auf der nicht weniger wie 8 Berliner und 20 Wahlkreise aus

Deutschland vertreten waren. Die illegale Arbeit der Opposition war

jetzt um so leichter, als sie energisch durch die Tätigkeit der Sozial-

demokratischen Arbeitsgemeinschaft im Reichstag, deren Mitglieder

als Abgeordnete sich hinter der Immunität verschanzten, gefördert
wurde. Die Hochburg der Opposition war Berlin, wo beson-

1 In diesem Flugblatt heißt es: „Diese neue Fraktion scheint bestrebt zu

sein, der Welt zu beweisen, daß sie kein Wässerlein in der Partei trüben will,

statt zur sichtbaren Fahne der Rebellion gegen die Diktatur der verräterischen

Parteiinstanzen zu werden. Genossen und Genossinnen, steift dieser zaghaften

Minderheit den Rücken, treibt sie vorwärts. Stellt den Haase-Ledebour stets

die Forderung:

1. daß sie in Zukunft alle Forderungen auf Kriegskredite ohne Rücksicht auf
die militärische Situation unter grundsätzlicher sozialistischer Begründung ab-

lehnen;
2. daß sie der Regierung des Belagerungszustandes und des Weltkrieges

jegliche wie immer geartete Steuern verweigern;

3. daß sie die kleinen Anfragen und sämtliche Mittel der parlamentarischen

Geschäftsordnung zur ständigen Bekämpfung der imperialistischen Parteien, zur
Aufrüttelung der Volksmassen ausnutzen. Nur unter eurem energischen un-

aufhbörlichen Druck kann die neue Spaltung in der Fraktion der Ehrenrettung
des internationalen Sozialismus dienen.“

à Prager schreibt darüber in seiner „Geschichte der U. S.P. DO.“: „Um die

Gegner der Kriegspolitik im Reichstag und Abgeordnetenhaus sammelte sich
nun ein von Woche zu Woche größer werdender Kreis Parteigenossen. Da öffent-

liche Aussprachen untersagt waren und auch in Parteiversammlungen eine klare

Stellungnahme sich nicht immer ermöglichen ließ, mußte sich die Opposition zu
besonderen Zusammenkünften vereinigen. Durch Flugblätter und
Broschüren versuchte die Opposition Einfluß auf die Masse der ununter-

richteten Parteigenossen zu gewinnen.“

Am treffendsten hat der Unabhängige Abg. Cohen-Reuß auf dem Räte-
kongreß in Berlin vom 10. April 1919 die Tätigkeit der Opposition mit den

Worten gekennzeichnet: „Wir haben jahrzehntelang gehetzt, obgleich wir wußten,
daß wir übertrieben."



ders die Metallarbeiter in den Munitionsbetrieben fast restlos auf dem

Boden der Opposition standen. Bereits am 31. März 1916 vermochte

die Opposition eine Resolution des Zentralvorstandes des sozialdemo-

kratischen Wahlvereins Groß-Berlin gegen die Politik der Fraktions-

mehrheit durchzusetzen.
Wiederum spiegelt sich der Fortschritt der Opposition in der zweifel-

haften Haltung der Sozialdemokratie, die am 5. April 1916 im Reichs-

tag Ebert als Redner auf die Tribüne schickte, von der aus er die fol-

genden beachtenswerten Worte sagte:

„Uns Sozialdemokraten ist es nicht leicht geworden, mit der

Verteidigung unseres Landes auch das herrschende System mit-

zuschützen. Wir waren höchst unzufrieden mit den wirtschaft-

lichen Zuständen und standen in schroffem Gegensatz auch zu

den politischen Zuständen im Reich. An unserer grundsätz-

lichen Stellung ist durch den Krieg nichts geändert worden “

Diese Worte Eberts, die von der Furcht diktiert wurden, an die

Opposition die Macht über die Masse und JZahl der Parteimitglieder

zu verlieren, charakterisieren aufs schärfste die verlogene Haltung der

Sozialdemokratie, die wohl „aus taktischen Gründen“ sich der Macht

des Staates gefügt hatte, aber in ihrer „grundsätzlichen Stellung“,

das heißt in ihrer revolutionären Weltanschauung sich nicht

geändert hatte.
Am 7. April 1916 hielt Haase im Reichstag eine Rede, deren Wir-

kung sich in der französischen Zeitung „CEuvre“ in folgenden Worten

widerspiegelt:

„Die letzte Reichstagssitzung kommt einem Siege unserer
Waffen gleich. Wenn in Frankreich ein Abgeordneter nur ein

Viertel von dem gesagt hätte, was Haase sagte, hätten ihn seine

Kollegen unfehlbar gesteinigt."

Am 8. April 1916 hielt Liebknecht seine letzte Rede im Reichs-

tag. Zu Ostern am23. April 1916 tagte unter seinem Vorsitz eine

Jugendkonferenz in Jena, auf welcher der Beschluß gefaßt wurde,
sich von der Jugendbewegung der Mehrheitssozialdemokraten zu tren-

nen und eine ganz radikale Entschließung zur Annahme kam, in der

es hieß: „daß die sozialistische Jugendbewegung selbständig, politisch,
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antimilitaristisch und international sein solle"1. In der Reso-

lution heißt es weiter:

„Die Konferenz verwirft die Verwirrungsphrase von der

Landesverteidigungspflicht und der Lüge von der nationalen

Klassenharmonie während des Krieges und stellt die Pflicht zur

internationalen Solidarität und zum Klassenkampf vor alle

anderen.“

Damit war auch innerhalb der proletarischen Jugendbewegung

der Bruch mit der Parteimehrheit vollzogen und von dieser Tagung

an marschierte die internationale sozialistische Jugend in Deutschland

an der Spitze der revolutionären Bewegung.

Den ersten Erfolg der Radikalisierung der Jugend konnte die

Opposition in Braunschweig buchen. Das dortige Generalkom-

mandohatte durch Erlaß den Sparzwang verfügt, worauf die arbeitende

Jugend am 22. April 1916 in den Streik trat. Während anfangs die

äWkltere Arbeiterschaft sich gegen die Aktion wehrte, gelang es der Ju-

1 Der wesentlichste Absatz der Resolution lautet: „Die deutsche Jugend-

konferenz bekennt sich heute mit besonderem Nachdruck zum Antimilitarismus

im Sinne der Beschlüsse der internationalen Jugendkonferenzen zu Stuttgart

1907, Kopenhagen 1910 und Bern 1915. Heute, während des Weltkrieges, ist

es die vornehmste Aufgabe auch der proletarischen Jugendbewegung, mit allen

Kräften und Mitteln den Krieg zu bekämpfen und die durch ihn geschaffenen

Verhältnisse auszunützen, um den Zusammenbruch der kapitalistischen Gesell-

schaft zu beschleunigen. Scharfe Abgrenzung gegen alle opportunistischen Nei-
zungen im Prinzip, Taktik und Aktion, auch da, wo sie unter der Flagge der

Opposition gegen die offizielle Instanzenpolitik segeln, und scharfe Kritik aller

Unentschiedenheit und Halbheit ist dringend geboten. Die Konferenz verwirft
alle Bestrebungen, die darauf abzielen, unter Verwischung oder Zurückstellung

wesentlicher Gegensätze unter dieser unklaren Parole: Möglichst schnell eine große
Anhängerschar zu sammeln, auf die im entscheidenden Moment kein Verlaß

wäre: erst Klarheit und dann Mehrheit. Keine Sammlung ohne Einheit der

Anschauung! Die Konferenz betrachtet es als dringendes Erfordernis der prole-

tarischen Bewegung, alle ernsten und prinzipiellen und taktischen Differenzen

zwischen den verschiedenen Richtungen der Opposition unter die proletarischen

Massen zu tragen, um in Verwirklichung des demokratischen Wesens der Or-

gantsation und zur Förderung der Aktionsfähigkelt und Initiative der Masse in

die Hände der Masse zu legen. Die Konferenz verwirft die Verwirrungsphrase
von der Landesverteidigungspflicht und der Lüge von der nationalen Klassen-

barmonte während des Krieges und stellt die Pflicht zur internationalen Solt-

darität und zum Klassenkampf vor alle andern.“
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gend, den Streik durchzuhalten, einen Teil der älteren Arbeiter auf

ihre Seite zu ziehen und zum Schluß tatsächlich zu erreichen, daß der

Erlaß vom Generalkommando am 5. Mai 1916 zurückgezogen wurde.

(Faksimile 7.) Es ist dies, wenn auch zunächst aus lokalen Gründen

bedingt, der erste politische organisierte Streik in Deutsch-
land. An ihm sind vor allem zwei Dinge hervorzuheben. Erstens die

Tatsache, daß die revolutionäre Jugend den Kampf eröffnete, wo-

durch der ganzen Bewegung neue Kraft und neue Hoffnung gegeben

wurde. Zweitens der erfolgreiche Ausgang dieses ersien Streiks, der

spmptomatisch wurde für alle anderen. Es zeigt sich hier bereits der

ungeheure Mangel an politischer Psychologie der Regierung und das

restlose Versagen der Militärs in politischen Lebensfragen des Volkes.

Der erfolgreiche Fortgang der revolutionären Bewegung veran-

laßte die Opposition zu einer neuen internationalen Zusammenkunft,

der zweiten Zimmerwalder Konferenz in Kienthal in der

Schweiz vom 24. bis 30. April 1916. An ihr nahmen deutscherseits

sieben Mitglieder teil, die sich entsprechend der revolutionären Zer-
splitterung aus vier Mitgliedern der „Sozialdemokratischen Arbeits-

gemeinschaft“, zwei Vertretern der Gruppe „Internationale“ und

einem Anhänger der „Linksradikalen“ zusammensetzten.
Der 1. Mai 1916 war, wie nicht anders zu erwarten, von der

Opposition zu großen Manifestationen ausersehen 1. Man begnügte

sich diesmal nicht mehr mit der Verteilung und Plakatierung von

Aufrufen und Handzetteln, sondern ging zur organisierten Straßen-
demonstration über. Liebknecht ließ es sich nicht nehmen, in Berlin

an der Spitze der Demonstranten auf den Potsdamer Platz zu ziehen

und ein Hoch auf die Revolution auszubringen, worauf er sofort

verhaftet wurde. Gleichzeitig fanden Demonstrationen in Dresden,

Pirna, Jena, Stuttgart, Magdeburg, Braunschweig, Leipzig, Kiel,
Bremen und Duisburg statt. ·

Die Verhaftung Liebknechts, die zweifellos vom militärischen

Standpunkt aus notwendig war, wurde der Anlaß zu noch inten-

siverer revolutionärer Arbeit, weil die Regierung sich scheute,

Liebknecht gegenüber die staatsnotwendigen Konsequenzen
zu ziehen.

1 Siehe Anhang 11.
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Die Staatsnotwendigkeit verlangte, daß hier sofort ein Exempel
statuiert wurde. Der Tat Liebknechts, die eine Bedrohung der Ge-

samtheit von Volk und Staat darstellte, konnte nur erfolgreich be-

gegnet werden, wenn die Regierung sich ihrerseits sofort zur Tat ent-

schloß. Statt dessen gab man der Opposition Gelegenheit, das Ver-

brechen des Hochverrats in eine politische Heldentat umzudeuten,

und der erst nach Wochen einsetzende Prozeß stand für die große Masse
ganz unter dem Zeichen eines politischen Ketzergerichtes. Die Verur-

teilung Liebknechts zu vier Jahren Zuchthaus war der zweite große

Fehler, der gemacht wurde, denn dadurch erschien Liebknecht im Lichte

des Märtyrers, der geradezu den Revolutionären zum Vorbild wurde.

In Frankreich hat Clemenceau inähnlichen Fällen anders ge-

handelt und, wie die Tatsachen beweisen, die Staatsgewalt gegen jeden

Versuch des Terrors in rücksichtsloser Weise zu behaupten gewußt.
Er hat in allen Fällen die nationale Lebensnotwendigkeit des

Volkes der Existenz des Einzelnen übergeordnet und ist

nicht vor Todesurteilen zurückgeschreckt. Es läßt sich nicht leugnen,

daß auch der Tote zum Märtpyrer wird, aber hierbei ist zu beachten,

daß der revolutionären Bewegung fürs erste der Führer genommen

ist, wodurch stets ein lähmender Rückschlag auf die Bewegung ein-

tritt, und daß auf die große Zahl der blinden Mitläufer ein solches

Urteil in hohem Maße abschreckend wirkt.

In Deutschland fehlte es bei den leitenden Stellen an

diesem politischen Mut zur Tat, und dieser Mangel an Rück-

sichtslosigkeit hat zum nicht geringen Teil an der sich immer mehr

und mehr ausbreitenden revolutionären Bewegung ein beträchtliches

Maß der Schuld.

Es läßt sich geschichtlich einwandfrei nachweisen, daß nach der
Verhaftung und Verurteilung Liebknechts die revolutionäre Aktion

in gesteigertem Maße einsetzte. Die Monate Juni und Juli 1916

zeigen eine ungeahnte Hochflut unterirdischer Flugblattliteratur.
Hierbei bediente man sich der verschiedensten Decknamen sowohl von

seiten der Verfasser als auch der Drucker. Eine nicht unbeträchtliche

Anzahl der Flugblätter erschien mit dem Vermerk „Gedruckt in der

Uniionsbruckerei Zürich“. Der Abgeordnete Haase hat bereits in der

Reichstagssitzung vom 27. Februar 1918 zugegeben, daß dieser Firmen-

titel lediglich eine Irreführung bezweckte, und die unter ihm erschie-
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nenen Flugblätter „in Deutschland hergestellt worden sind“. In-

zwischen ist der Wahrheitsbeweis vor Gericht dafür erbracht worden,

daß die unter dieser Firma erschienenen Flugblätter in der Druckerei

der „Oberfränkischen Volkszeitung“ unter dem sozialdemo-

kratischen Stadtrat Dill in Hof hergestellt worden sind7#

Die wesentlichsten zu dieser Zeit erschienenen Flugblätter sind:
„Hundepolitik“ — „Hunger“ — „Steuerpolitik“ — „Wogs ist mit

Liebknecht" — „Der Ubootkrieg“ — „2 Jahre Zuchthaus“ (Fak-

simile 8, 9).
Die Wirkung dieser Flugblätter spiegelt sich am deutlichsten in

den sich allerorts häufenden Demonstrationen wider. Am schwersten

waren wohl die Unruhen in Leipzig am 13. und 14. Mai 1916, bei

denen Militär eingreifen mußte. Gegen den Liebknechtprozeß richteten

sich die Demonstrationen der Opposition im ganzen Reich

am 25. Juni 1916, zu denen sich noch Krawalle in Magdeburg,

Jena, Hannover und Osnabrück gesellten. Die Bewegung war der-

artig im Fluß, daß es in Berlin und Braunschweig vom 28. bis

30. Juni 1916 zu dem ersten größeren Massenstreik kam. In

Berlin streikten 55000 Arbeiter der Rüstungsindustrie. Der Beschluß

zu diesem Streik wurde in einer Versammlung von 30 Obleuten

gefaßt, an der Ledebour und Richard Müller teilnahmen.

Dieser Streik, der als Protest der Arbeiter gegen den Liebknecht-

prozeß einen offensichtlich politischen Charakter trug, zeigt deutlich,
welcher elementare Fehler von der Regierung dadurch gemacht wurde,

daß sie den Prozeß zu einem politischen Schauspiel werden ließ,

anstatt entsprechend dem Gebot der Stunde so zu handeln, wie es die

Staatsnotwendigkeit verlangte. Der Fehler von 1916 wurde 1917

wiederholt, wo man die nationale Immunität des Volkes

der parlamentarischen Immunität einiger Abgeordneter
unterordnete.

Einen nicht unwesentlichen Anteil bei allen diesen Demon-

strationen hatte die revolutionäre Jugend. In Hamburg
kam es am 25. August 1916, nachdem es in der Parteiorganisation

der Jugend bereits am 9. August zum offenen Bruch gekommen

war, zu schweren Zusammenstößen mit der Polizei, die nachher

1 „Deutsche Zeitung“ Nr. 372 vom 23. August 1924.



Hundepolitik.
Das Unmögliche ist Tat geworden: Der Reichstag.

die bürgerlichen Parteien, die offtzielle sozlaldemokratische
Fraktlon haben sich noch mehr mit — bedeckt, als das

bis jett schon der Fall war. Es schien, daß dieses unauf-
findbare Parlament, daß diese edle Gesellschaft in politischer
Selbsterniedrigung, im Preisgeben des elementarsten poli-
lischen Anstandes derells dqs Menschenmögliche geleister

te. daß es in diesem Sumypfe einfach nicht tiefer gehe.
weit gefehlt del der Behandlung bes Falles Lievknecht

haden Reichslag, bürgerliche Mehrhelt und soglaldemokra-
lische Frneiionemehrhe#t ihre eigene Insamie weit Übertroffen.

.Clebknecht ist bei der Erfüllung seiner Pflicht als in-
ternationaler Soziallst, bei der.Demonstrarion am 1. Mal,
von den Polizeischergen ergriffen und der Militärgerichts.
barkeit überantwortet worden.- glebkncht ist Reichstagd.
Abgeordnetex ist zur Ausübung seines Mandats als Volks-
vertreter vo Militärdlenst beurlaubt,istalso während der
Reolchsungssession keln Soldas, sondern Volksverkreter. Ihn
oor den Krallen der Militärjustig wie vor jeglicher politischer
Verkolgung zu schützen, war elementörste Mict des Reichs-
tags. Jedet Parlament der Welt bezrachtet es als ein
O##botder SGelbstachtung, seine Micglleder vor den Reglerungs-

lien zu schüten. Hier geschah das Unerhörte, daß Bel-
— in der Geschichte aller Parlamente: der Reichsta

lleferre selbst eines seiner Mitglieder der Militärjustiq#
Wenige Tage darauf folgte der zwelie Bkt der Farce:

derselbe Reichstag lehnte es ad, seine Mitglieder vor solchen
Beutaliläten und gewaltigungen, zu schüßen, wir sie
Liebknecht gegenüber verübt wordensind. als er am B. April
die Mache mit der letzten. deutschen Kriegsanleihe kritisch
beleuchten wollte! Und die rabiqlesten Schreler dieser par-

lamentarischen Selhstentleäitzung wy#t erte die Frei-
sinnigen. Der Geist Cugen Nuchters, des Stiefelputzers der
Reaktion aus der Zeit des Hungergolltarifs, lebt in seinen
würdigen Nachfahren. Unter dem Schrei: „Landesverrat".
Kürzen sich die Hubrich und Müller-Meiniugen mit Fäusten

auf *8 der die Relchstagsule#gne desteigt, um Kritik an
der Reglerung zu üben. l Schrei:«L-ndesoekkqt«
liefern die Payer und Leeschl e Immunitak der Volks-
vertretung dem Militärsäbel aus. Den Oertel und Heyde-
brand bleidt nach diesem lideralen Geheul nichts m hr zu

!n übrig. Und dle sozialdemokratische Mehrheitbfraktion?
wies nicht mit einer Silbe dieses Gekrächz zurück. Die

Durchhaltepolitiker“, die Scheidemann und Gen. halten ja
keioft jeden, der sozialbemokratische Grundsäge hochhält und
den Bälkermord bekämpft, für einen Landesverrätec. «

Landesverrat! Landesoerrat!
MaiseieristLandesoerrat! Krlzlik an der Kriegs=

anleihe — Landegorrrat! Juternationals. Solioamtät —

Landedderrat! Klassenkampf — Landesoerrat! Budget-

oblehnung — Landesverrat! Streles zue Erhöhung der

Heszrlhne — Landesoverrat! Oeffentche Erörterung
des smittelwuchers — Landesoerratl..Klageschreider

hungernden Fraen vor den Läden — Landesverrat! Was
kausendmat in

Waldemorcauilcden= Zeltungen. In sozial-demokratischer Wählerversammlungen, in spzlaldemokra-

tischen Relchstagsreden gäas wosden, ist- heute Londes-verrat. Die gesamte. — lae TArigkelt der Sozialdemo-

Frne gegen L. —Kia nesthos Kai.olidariä, nationale Einigkeit, vaterlahndische Phrase ge-
richtetwar, ist Landesverrar! 5*

Die-Payer--Liesching Oubrich, die Daoly-Landsberg-
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diltatur, leise um

A # „#Murssstsa#t #e# uer C###### uer —
er########Vsl#n

4. L# 1 . der —.
————— anberen

Scheidemann haben alle Staatsanwälte Übertroffen, alle
Polizetipräsidenten beschämt, den sellgen Tessendorf nach-
träglich zum Waisenknaben gemacht. Wehe, wenn diese
Kerls das Bi#marcksche Sozialistengesetz zu handhabem
habt hätten! Sie ——— g
Abgeordneten und Redakteure ins Zucht gesteckt, sie
hätten unseren August Bebel, unseren alten Liebknecht an
den Galgengebracht. Dle Scheidemann-Leute leisteten fich
die Komstie sormell einen Antvag betr. die Immanttät
Liebknechts zu stellen, aber sie begründeten lhn damit, daß
Liebenechts Kamof nicht gefährlich, daH das deutsche Bolk
in seinem Kadavergeharsam doch nicht zu erschüttern sei!
Ja. in der Kommission deß Reichstages sagte der „Sozial-
demokrat= David mit Bezug, auf Karl Lledenecht: #in
Hund, der lautbelle, beiße nicht!

Auf all diese InfamieimNelchbtagdietri
Antwort zu geben. nicht adookatorisch, nicht Kisch.
sondern sogialistisch, nicht debattieren, nicht .
sondern tte berächtliche Gesellschaft als eine Rotte von

Volksverrätern zu drandmarken, dazn fehlte eben - Lletknecht!
Die Antwort soll ihnen ader von den Massen des

Proletariats gegeben werden, von den Massen des hun-
gerndea, geknechteten, ais Kanonenfutter mißhzbrauchten

Bolkes. d die „Hunde--Worte des sozlaldemotratischen
Mehrheitsredners sollen dadel nicht vergessen werden.

in Hund ist, wer den Stlefel der Herrschenden leckt,

der d jahrzehntelang mit Tritten bedachte.
in Hund ist, wer im Maulkord des 3

zustandes frohlich schweifwedelt und ben Herren der
nade winselnd, in die Augen blickt.

Ein Hund ist, wer einen Adwesenden, einen Gefessel-
ten heiser anbellt und dabei den augenblicklichen Mocht-
habern Apportdienste leistet.

Ein Hund ist. wer die ganze Vergangenheit selner Partei,
wer alles, was ihr ein Menschenolter hellig war, auf Kom-
mando der Regierung abschwört, begelfert, in den Kot trin.

Hunde siad und bleiben demnach die Daold, Lands-
berg und Gemossen. Und sle werden sicher von der deutschen
Arbeiterschaft, wenn der Tag der Abrechnung kommt, den
wohlverdienten Fußtritt bekommen.

Daß dieser Tog so dald wie möglich andricht und so

gründich Arbeit wie möglich verrichten. 8 die Affäre
lebknecht — sowohl sein Beispiel wie dee Insamlen des

Reichstages und der Fraktionsmehrtzeit — tüchtig deige-
tragen. Nun muß e#ß auch jedem Manne und jeder Frau
des Volkes klar sein: dieses Parlament, diese perächtliche
Mameluckenhorde von Payer dis David sind vor dem Ge.

richt der Weltgeschichte adgetan und erledigt. Nur dle
Selbsttäligkeit der Massen. nur kühne Inltlarioe der Massen.

nur nachdrückliche Aktion des Klostlenkampfs auf der1####
Anie kann uns auf den Weg hlnausführe. "

mord, der Militärdiktatur, dem langsamen Verhungerndes
Bolkes ein Ende zu machen. ·

Unddas»koekveudbMassennu-fwiqdeagut.m
stehtternthademimKampfeiüsddiJhcqltbist-Hu-
natioaneasSozialldmuswchkbknkchbdasIIJOII
disschaazezuichlagvhweunfleylcht Händ-used-
sondern auch durch Taten und Handlungen zeigen:

Nlcht zählen wir den
chi die Gefahren all.

Wennsie hunderttausendstimmig, milllonenstimmig lm ganzen
Reich den Ruf Liebknechts immer und immer wieder erhedem:

Vieder mit dem Kriege! Proletarier aller Känder, vereinigt Euch!

S-——— INoenturiala

Faksimile 8. (Siehe S. 48.)

Breithaupt, Volksvergiftung.



21 Jahre Zuchthausk
Arbeiter! Parteigenofsen!

Der Streich ist gefallen. Zu 2 Jahren Zucht-
haue haben sie unseren Karl Liebknecht verurteilt. Weil
er rief: Nieder mit dem Kriege! skeckten ihn die Kriegs-
knechte in die Zuchthauslacke. Weil erfür die Ver.
krüderung der Völker am 1. Mal demonftrierte, soll
er im Hause der Verworfenen schmachten. Weil er für

das Volk um Brot und Freiheit kämpfte, haben sie
ihn in Ketten geschlagen.

Genossen! Werden wir das Schandurtell ruhig hin-

nehmen? Werden w##r une den blutigen Faustschlag
ine Gesicht gefallen lassen?.

Arbeiter! Ihr Frauen des Volkes!
Heraus aus den Betrieben!

Ein machtwoller Protesistreik im ganzen Reich zeige
der Säbeldiktatur, daß das deutiche Bolk aufgehört
hat, sich wie ein Hund zu ducken. Wir haben satt
den Völkermord und seine Greuel! Wir haben satt die

Not den Hunger und das Halseisen des Belagerungs-

zustandes. Die Herrschenden sellen erfahren, dah hinter
Liebknecht Hunderttausend. Millionen stohen, die ebenso

wirle er rufen:

Nieder mit dem Kriege!
Wie ein Donner soll dieser Ruf im ganzen Reich

einschlagen und. im die Schützengräben rollen. Wir
wollen dann sehen, ob die Schergen es wagen werden,
bei ihrem Schandurteil Husezuhällen. Roch einmal:
Ihr Männer und Frauen.

heraus zum Proteftstreik!

Hoch der Zuchthäusler Liebknecht!
NRieder mit dem Kriege!

In Berlisn sand am Dienstag. den 27. Junt. abds.

8 Uhr eime imposante Demonktration statt. Ta. 25000
waren am Potsdamer Platz versammelt. '#bgedrängt
durch ein r#lesiges Polizeiaufgebot, bildeten die De-
monseranten große Züge und fammelten sich um 10
Udr am Alexanderplag von neuem. Militär mit

scharfen Patronen war aufgestellt in der Gegend des

Poisdamer Pl es
Am Mittwoch, den 28. Juni in der Frühe be-

gann in Berlin der Proteststreik. Er umfahte die

kolgenden Berrirbe
Flugplatz Johannistal; Deutsche Wassen= u. Muni-
tionslabriken Berlinz Deutsche Wasken= u. Munitions-=

G. E. G. Turbine; A.C.G.
J.. H. G. G.————:—————

Schwarzlopf Keinickendorf; ——1—
Löb &amp; Co.; Daimler Marienfelde; Urgus Motorenz
Mas Hasse; Hasse &amp; Wrede; Panzer, Kudell, Vorfig,

sch, Borrmann, Vergmum, ——
&amp; Green u. Andere,

insgesamt ca. 65000 Ulrbeter der Munitionsinduf##rs

Ein Hoch diesen braven Kömpofern um Frieden
und Freiheit! Folgen wir alle ihrem Beifpiel!

Von 10 Uhr früh gab es in der Lehrterstrabe vor

dem Kommandanturgericht, Unter den Linden, im

Tiergarten große Demonstrationen.
In Braunschweig hat sich die Arbeiterschaft wieder

als det Vortrupp des deutschen Proletariats mit Ruhm
bedeckt. Mit dem Schlag 12 Uhr am Dienstag wurden

sämtliche Betriebe der Stadt geschiossen. Gänzlicher
Generalstreik ist durchgeführt worden.

In Stuttgart gab es schon am 26. Juni etne
große Demonstration auf der Planie. Die Minge
zog unter dem Absingen der Internationale und Hoch-

rufen auf Liebknecht zum Schloß und nach der Enß-
lingerstraße. Viele Demonstranten wurden verhaftet,
darunter die Genossen Crispien und Hörnle. Die

Menge widersetzte sich den Verhaftungen, es kam zu
scharfen Kämpfen mit der Polizei.

Nachrichten aus anderen Städten sehlen zur Stunde,
da die Säbeldiktatur Telephon und Telegraph, über-

wachl,#damm# die Wahrheit nicht durchdringt. Das
wird ihr abernichts helfen.

Ihrhemmt uns, dochihrzwingtuns nicht!
„Die deutsche Arbeiterschaft ist erwacht. Der Stein

ist ins Rollen gekommen.

Mit diesem ersten Proteststreik ist der

Rampf nicht zu Ende. Arbeiter, haltet

Euch Lereit zum neuen Bandeln! Jer

Polizeiknüppel aun Euch von der Straße

wegfegen, aber keine Macht der Erde

Kkann euch zwingen in die Betriehe

zu gehen!

Koch Liebknecht! Nieder mit dem Kriege!

ruck un 9 ulze tuttgart

Faksimile 9. (Siehe S. 48.)
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ihren Widerhall in dem Flugblatt „Die Kosaken in Hamburg“

(Faksimile 10) fanden.
In der radikalen Jugendbewegung während des Krieges ver-

körpert sich wohl das interessanteste Stück der Revolutionsgeschichte

Deutschlands, zumal sich bei der klaren Zielsetzung der oppositionellen

Jugend die revolutionäre Entwicklung bildhaft am deutlichsten fest-

halten läßt.
Ein Urteil über die revolutionäre Jugendbewegung in Deutsch-

land steht mir um so eher zu, als ich in den Jahren 1915 bis 1917

unmittelbar in ihr gewirkt und gearbeitet habe.

Die Gründung der „Central-Arbeits-Stätte für Jugendbewegung“
im Dezember 1915 hatte in weiten Kreisen ein lebhaftes Echo ge-

funden. Als einer der Mitbegründer, war ich vom ersten Tage an

in der Lage, die Entwicklung genau zu verfolgen und sie auch in ganz

bestimmte Bahnen zu lenken. Meine ersten Mitarbeiter waren von

der bürgerlichen Jugend die Studenten Mar Hodann, Jakob Feld-

ner, Hans Sacharias, Claus Albrecht und von der Arbeiterjugend

Karl Vetter. An einer der ersten Besprechungen nahm auch der

damalige Student und heutige Kommunist Scholem teil. Der
Kreis der Mitglieder der „C.A. S.“in Berlin wuchs sehr schnell und

zu ihm gehörten später auch die beiden Söhne Karl Liebknechts.

Bevor wir uns unserer eigentlichen Arbeit, dem Zusammenschluß

der bürgerlichen und proletarischen Jugend, zuwenden konnten, gab
es erst einen sehr heftigen Kompetenzstreit um die „Führerschaft der

Jugend“, der von Gustav Wyneken mit maßloser Gehässigkeit gegen

uns geführt wurde, wobei ihm Hans Blüher würdig sekundierte.

Diese Auseinandersetzung war kennzeichnend für die ganze intellek-

tuelle Bewegung in Deutschland, in der niemals ernsthaft versucht

wurde, produktive Arbeit zu leisten, sondern nur Programme und Pro-

bleme aufgestellt wurden, die für die Eitelkeit und Renommiersucht ein-

zelner Personen den notwendigen dekorativen Hintergrund abgaben.
Der unfruchtbare Streit mit Wyneken fand ein Echo bis weit

hinein in die uns verbündete österreichische Jugendbewegung. Nach-

dem ungezählte Briefe und Proteste wertvolle Zeit verschlungen hatten,
wurde auf Vorstellung von Karl Vetter und mir schließlich über diesen

Streit zur Tagesordnung Üübergegangen, so daß wir uns nunmehr

der praktischen Arbeit zuwenden konnten.

4*
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Die Kosaken in Hamburg.
In Muzlandund##nkreih. in Belglen und aus dem Balkan

derbluten tausende deutscher urso niins: für dieErsberungssiele der herrschenden Klassen.

schamlose ——
 em Volk immer noch einzurchen, en Panbür sich um dit

Bert ng der Nultut.Der kreten die Absichten, Belglenund Kechechuresch. Polen und den Balkan ganz oder teilweise

unter deulsche und 5terreichische Herrschaft zu bringen. immer

offener hervor. Die # duldet diese Propaganda und
warnt nur vor übertriebenen? Kriegsslelen. Die berufenen
#####er der deutschen — unterstützen die Kriegs.

Pelitil bis auf den heutigen Tag. In einer Mssenitet
die Regierung erllären sie sich jedt gegen Annexionen.Abe

c Negierung läßrt die Unterschrishene#ome verhaften,un
Hneer die Blätter mit den Unterschrikten. Der Burg-

enthüllt sich immer offener als Sosialistengesetz. #W*
litik de# 4. August ist bankrott!

Wärend die zahlungsfählgen Kreise noch immer fatt — ·
essen haben. vermehrt die niederträchtige Bewucherung der

Vreiten Volksmassen die Scharen der Hungernden. e# aller
Bexubigungsversuche

werdeninvielenStädtendiehungeruden
Massen

Inmer unruhicker und demonffrieren

Um 18 August riefen auf den Straßen Dumburos mehr
schutausend Frauen und Männer nach dem Frieden. Mit
Mühe gelang es der Polizei, danAllerhe#lligste den Nathaus-
markt, ron den Demonstranten kfreizuholten. Der Gesang der.
Internationale und die Hochruse auf den Frieden drangen
bennoch den Herrschenden machtvoll in die Ohren.

Das -Hamburger Scho“ verdächtigt und begeisert grundsat-
treue Sozialdemokraten, solange sie noch nicht im Gefängnis
oder in der Kaserne stecken. Der Redaktion dieses Zentral-
organs der Umlerner und Durchhalter brausten vor dem Bar-

teihause stürmische Hochrufe auf den „Zuchthäusker"“ Liebknecht
entgegen. Die Polizel war machtlos gegen den plöplichen
Ansbruch des Friedenswillens und konnte nuch die Hunger-
ansbrüche in Barmbrck. Hohenburg#ort und Hammerbrook
nicht verbindern.

Durch reichlichere Lebendmittelabgabe suchte man die Er-
na au dämpfen. Wutschnaubend sahen die „berufenen

öru-fzderUrbeiter,daß kräftige Selbsthilse mehr vermag..

als ihre Beruhigungsreden. Verdlüfft sahen sie die „Zügel“
Ahren Händen entgleiten. Als am W. August abe *s h
mehrere tausende Männer und Zrauen in Larvestehude ver-
lammelten, konnte man. wie am 18. August, wieder

Gewerkschaftsbeamte

als Kundschafter
eingefunden hatten. Ihre guten Beziehungen
ihnen, ohne Gefahr die Demonstration zu beobachten. Die
VPolizei hatte eine Schar. gutgewaffneter Beamten an ver-
steckten Orten bereitgestellt. # 8 günstigen Augenblid gegen

die wehrlosen Massen losbrachen. Zu Fuß und zu Pferde hieb
die Polizel auf die Demonstranten ein. Als fie die hungernde
„Kanaille" zerstreut hatten, fielen sie wi#-Bestien. „mutig“
einzelne Personen an, schlugen mit der. Wasse auf fliehrnde
Frauen ein und ließen mit Hieben und Foßtrittenauch nicht

vonden am Boden Liegenden ab. Die Vo ratereller der oberenr*—* in Harvestehude sindgeschübt. Die heuchlexische
Maske der Volksfreundlichleit ist den HerrschendenDaunhnros

sehen, die sich

4
ihren Weg in die Masse

GCestatteke es

dampfenden Schlachtfelder hiniweg schw
Gewißheit:

abermalsberuntergerissenundjedendersehenwill.grinstend

Pe##### bie Maassen noch immererfahrenhabem wenn stofo

er-. be#ht's: für uns den Schragen.
dasweicheBett dem GauchlDann heihßt's:ind in den Magen,

umd Kugeln in den Bauchl

ber di Erk u— 1Melerne enntnis gehendiaMassenraa

vr Kanf für ven Geledengehe weiter
trotz Volllzesäbel, tron Denunztationen. trat Gefängnis und

-Smilitärischer Schuthaft" Die Samburger Arbeiterschaft, die
o viele hundert Angestellte ernährt, die ihre Interessen jetzt
nicht fördern: sie wird die Opfer der Polizei und der Klassen-

tustis *brersscher- Liebknecht in seiner einsamenHa wirktmehr für den Fricden. als alle diese Beruhigungs- undDurch-
haltepolbüller.
SallendieMafsendadetmtatruloszufehen,wieweitere

hunderttausende blühender Menschen draußen gerrissen. ver-
schüttet., erdrückt und erstickt werden? Sollen Mütter und

Kinder an Unterernährung zugrunde gehen, damit die Herr-
schenden weitere Reichtümer aufhäufen und Ihre Eroberuns=

gerle durchsetzen? Sollen die Massen ruhig zusehen, wie unter
Belagemungssustand der Rest ihrer kümmerlichen Rechteeent wird'

Aufhalten und nicht durchhalten!.
Das ist die Parole, die von Tür zu Tür, von Mund zu Mund

finden muß. Acbeite #1 nach
Kräften an der Aufrüttelung der Trägen und Verzweiselten.

Die Herrschenden aller Länderbefestigen. er ihMachtwährend
—1Fass Die Proletarier aller Länder werden währendE.x2

ausgebentet wie nie zuvor.
des

· 2 breiten Volksmaßsen aller Lönder zahlen an Gutund But-
bieKostendes Welkkrieges.

mag er ausgehen wie et will.

Undehe noch nach demKriege der JammerderFra#uen.Bäter
und Rinder um die Verlorenen##blt ist, werdendie Herr-

schenden aller Länder sich zur ## een Ausbentung der
Volksmassen gefunden haben, wie vyr dem iege.

Bie Arbeiter aller Länder lönnen sich *8 dann vom kabl-
talistischen Joch befreien. onen K#ur denm die Viedertholung
des Massenmordens verhindern. enn a den

Kampf für den Soziallemu##
oöne Unterbrechung mit aller Kraft- forisephen. Der- —
frichen ist eine Lüge; jede Pause ist ein Jurückziehen Aus
Frankreich wie aus Rußland, aus England wie aus Italler#.
aus Rumänien wie aus den neutralen. Staaten — von Aberüll.
aus wird uns die Kunde, daß

aufrechte Sozialisten troh Blue und Brand
die Hochziele des Sozialismus nicht ans den Augen verloren
haben, dak sie die Klafsenharmonie uls Schwindel brand-
markten, daß sie mit den Herrschenden im Kampfe lieheln daß

auch dort Kosakentaten das Bolk ——“dA die

————
Imäier lanter. immer s brauft millionenstrmana

der Ruf der Arbeiter allerLänder

Nieder mit dem Kriegel

——.

Faksimile 10.

————

(Siehe S. 51.)
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Unser Hauptkampf war gegen die Militarisierung der

Jugend und dem aus diesem Gedanken entsprungenen Reichs-

jugendwehrgesetz gerichtet. Wir beabsichtigten die Herausgabe
einer Broschüre gegen das Reichsjugendwehrgesetz und schickten un-

seren Mitarbeiter Jakob Feldner auf eine Reise durch Deutschland,
um die Stellungnahme der Jugend zu dem Gesetz zu erfahren und

um Mitarbeiter für die Broschüre, so auch Professor F. W. Foerster

zu gewinnen. Das Geld zu dieser Reise hatte Feldner vom Grafen

Arco erhalten.

Feldner ging später nach der Schweiz. Das Oberkommando

in den Marken hatte seine Ausreise verboten, aber durch Beziehungen

zum Auswärtigen Amt und gestützt auf ärztliche Atteste gelang
ihm dennoch die Au:sreise, und er war von diesem Zeitpunkt ab einer

unserer wichtigsten Nachrichtenleute im Ausland. Er fand Anschluß
an den Kreis um Romain Rolland und Henri Guilbeaurx, an Pro-

fessor Forel und Professor Foerster, an den Prinzen Hohenlohe-

Schillingsfürst und an die Mitarbeiter der „Freien Zeitung“. Wir

erhielten von ihm alle bedeutungsvollen Nachrichten und auch ver-

schiedene Broschüren und Zeitschriften, deren Versand nach Deutsch-
land verboten war. Interessant ist das uns von ihm zugesandte Heft 10

der französischen Zeitschrift „Demain“, in dem sich ein Artikel

der Korrespondentin des „Vorwärts“ Ida Csell über die

militärische Jugendpflege in Deutschland befindet, der charakteristisch
ist für die zweideutige Haltung der Sozialdemokratie.

Wir unsererseits versuchten wiederum Feldner alles interessante

Material aus Deutschland zukommen zu lassen, was nicht ganz ein-

fach war, weil das meiste von der Zensurbehörde angehalten wurde.

Verzweifelt darüber schrieb uns Feldner am 9. Dezember 1916 aus

Genf (Faksimile 11):
Wir haben damals dem Wunsch Feldners entsprochen und tat-

sächlich ist wiederholt von uns Material über das Auswärtige Amt

an ihn abgegangen. Wir konnten sogar auf diesem Wege seinem

Wunsch entsprechen und ihm von den „Schriften zur Jugendbewe-

gung“, die wir herausgaben, eine ganze Ladung als Lektüre für die

Austauschgefangenenlager in der Schweiz senden.

Inzwischen ging die Arbeit der Verständigung zwischen bürgerlicher
und proletarischer Jugend in Deutschland nur langsam vorwärts.
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1 ich qdach der Sohneis gefabreo bio. vVeder Sohr I###Dob viel-
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etvas berschlckeo, on 2. dich etän dig versorgen, Diailleurs, sie dolle:

dabe i endleeb die ten Ralachl bede kolges die lod fbuengebeung
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glatchgosxqotokboutooIohosüokckxedoutaohbsugpo«ovogqu—
errgählse verdde. *r* 4 .%
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den Sohrifeound schreib bio téco bio, dass das ococh veib Auffassung
einmal von Erziebung, zum zveiteo voc Patr iot ismus eto. ist.

u# babe ich noch eine Frage an Dich, liebe C.A.S. -Hast Du
6eIdr (Lch vill Dich nicht etus an punpen, vooo ich auch #o# fioaa-
Sielleo Jogeleger bei ten uo zuver lässig dfa " A4ben ich nöchte docb.
visseo vie Du Dich zu kolgegden Pland stelld##. De in Zeitungsausschaitt-
düro scbickt Dir aus guteb Grin den our Hater jal über Deutsöhlend.Nach-
dem Du aber Deio Lebed der Jugend, vie ich hörte, für ganz Buropa aus-
bauen villst, Färe es doch wobl angebracht, dass Du auch -- und gerade
jetzt schen — Kater ial aus den ## samme Iat, Jch frage also 8#.

b es Dir recht säre, veno ich eine solche Sanme lstelle bier eiorichte
beziehm esveise, mi Ch auf die Dio gerchen abbenn iere, und sie
dano zuschicke, D.b. ich vürde mich duf eine Schweiser und eine

——— · adooqiorou.Vtzszvzsodoqpokto·müsstostDusjkoak

,Canoni-istskxnaqzxolldoohtaxoimbobooaosodloont
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dig, da voo Par is o ichts direkt dach Uoter den Bichen gebt. Ueberleg

Faksimile 11. (Siehe S. 53.)



Dir diesen Gedan ken einnal eingeheod,ich verde un terdessen nach
„Faris schreiben uand eine hafraße über die Kosteo Sines solcheo
Abondeanentsstellen. leno es Dir dano recht väre, dana käno te es

An fangs ua dsgehen: Ve oy Lu es vielleicht fertie briocgst,
eigeo Deicer Uitarbeflter zu veran lasseo einen reichen md völlgao
* Celcbeutel“solange zu schikan ieren, bis em nöch nehr für
eio 'Chr istkin del' an die C. A.S. bergibt, daoo könb ten virs auch ait
Eagland versuchen, Dort etablieren die Herra, Kozservativeo eine
dcevaltherrschaft io Be zug auf die Er ziebhme (#siebe Tines) dass
Dich und Deice Arcbive däs vielleicht io teress leren könn te.

Also vie gesetßt überleg Dir die Sache, uod schreib recht dald.
Im üdeigss bab ich in Londoo mir gleichgesinateFreundegebolt.
Die vürdeo da schozn auch helfen.

baso“ woll e re schon lange fragen, zie Du zu dom Gocana kaostehe#t (bhochaktuel111ein ’Kriegfübreddes" dief t. hr#austugebe##.
Die Zeosur wirdoichts cagegen häben, dess" bioe ich sicher, Deno
es vür deno Stel lungs) aben verschiedeger feindlicher Auslän der ver-
den, die die deutsche Jugen d hochschätzen, ug drdafür eio treten
ste und die Lugeod üderbaupt oicht ganz unzubringen. Solche Leute
güdt es Höäml ich selbst bei mseren Feioden, die Joch weoschlichesppf in den baben..Ich-glaube,dassolltemaocinSindeeinesdurcb-
reifeoden beutschluns benulzen. Lob wäre geraebere i#t , die
edaktioo dieses llef tes, das ein aktueller Schlager, und sielleicht

eine grosse Sache für Dich wneine liebe C. A. S. verdeoc köcete%zln
le in Freund Jean Cbe ictopb sürde vodnl sicher was; dazu schreibeo.

Ausserden bätte ich doch verschiedene recht tsodrige Leute, Jpube,
Des Kr Mlle Duchsce, Guilbeaux) Nartinet, eicen Serbeo; hus#n
so viel lch vill, eine Ital iecerin,undsogetige.Jucheine Eogläa-
der in. Kio Japazner çgeblt wmir. Die siad ganz u#d##gar verrückt. Iber
un ter deo andere fladet wao imner vieder tüchtà6e Kerle uitunter.

Also, über leg Dir auch das Siogeben und echreibe, auch darüber wöglic.
scmel lBis zun Februar vöäre die Säche gu nacher. ç

Von Ber la Suttecerioef der Iachlass Sotobiegen 4ei Füssl##.
1358 Sei teo laog, daber nehr Lexikon Das letzte vort ist an die
deutsche Jugend.Obman es vielleicht abdrucht?

Soostfürbeutenichtswehr.Ichnöchte vur bald An tvort haben
Veiboachten geb ich vielleicht doch Brettlfahreo.

Heil

Faksimile 11a.



Genf, 65 rue Liotard

den 16.1.17.

Lieber Breithaupt

ich dende heute beiliegen de Besprechungen, die ich auf-
zugbbnmen bitte. Es sind bei des ganz prächtige Verke, rie ich seit lungen

Dichts wehr geseheon babe Auf der Hückseite ukepapt aus dem scust böchst
ekelhafteo Organ 7ILa# Suisse' eine Kiasstatistik. .dann ja -# da krieg n
AtenbeLlenmengen! lch sag Buch nur, schaut Buch un diese Eskitut ioo un,
von der ich dürch Prof. Fo re 1 nun Keun ta is und ein iges Hatreial bekon-

ren bhabs. Leb 8 euch san bloes: Oogen uff, da jibts wat!
Nehmt erst nal donne Min an um zu er fahren, r die Leute eigentlien

wollen. Kven tuel1 virdes nänlich dea zu Ur ut ichen Ause inan ersdtfunz
später konen. Nun das hat f#a noch Zeit. ieden daonn. Heute Burefried
höch Die- andern nachens ja auch.

igens Jlogt vieder etliches in der Luft- Dusere In fornst icsen bier
beraussen - ich nuss sagen - sie arbeiten brilliant. Besser vie Heuter und
dess#er vie - nun sagen vir — Fuchbs, Novenberbeft ist übr igens.n icht ange-
konp###. Sehickt Ihr’dena auch virklich alles eiageschr Iebs#. Zut das dech
#dlich! bad reklamiert dano! · ·

NR.str-iohtduuzthhosIkgmdctsaszngchrojbomschoqDAM-
tragisoquodorjohsbstxch1hu·.Iohhcbogukexooäotsorh

IaadoosugothroudmsbotrxtttsdsstasobrsiboasokkobPaul-Is-
qu voaojvoscxgonqv"L1tcru1sohoobiixo«.Tsdxuwlllsbxjhksuohonoxbos7smstsordxohsncmecu. »»

Ia-OstensoisoklloktdousxkktsohrxcbIobscdoqsusdorluto,ds-
hskoiosakUIsachkdjsFobruugobt.Instantlhrhstossschlxktsl
sachdsondssvoH «»

DgotututsstüxdssJSrzhottsohlokjohbslhAmxtlhxdu Zudem gutruppiers#könot.Ichvillihneschenrecht kurs sachen, boffen tlich habs
cb. die Zeit dazu. Hooorierem tut ihr wohl inmer vdoch dicht? Nächstens —

desiebun gaveise für das UNär sheft auch - verde ich eise eingebende Bespre-
chung eides Buches 8 einer me veo VYJorlesmes an biesigen imnstitut

J. J. Kousssu über “ Educatica natiéale ' ud poöh etlicherfrenzösisober
elespeFüeicbe. Schriften schicken. · «

eh rogsbelt ns ineo, Anfrage nech einen akri#er left"?Scast viel Sowickschaack. Ein ige Sachen angebandölt von deden es nich 1n—
teressiert, vie sis eoden wer den. Hocooo!

Be11

Faksimile IIb.
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Wir bekamen aber durch Fechenbach in München und durch Reh-

berg und Plättner in Hamburg die gesuchte Fühlung mit den Kreisen

der Arbeiterjugend. Ich selbst habe die Verbindung durch Vorträge

in Berlin, Leipzig, Magdeburg und Hamburg hergestellt und befestigt.

In Berlin hielt ich meinen ersten Vortrag im „Deutschen Monisten-
bund“, der unter Führung von Graf Arco und Doktor Baege, dem

späteren Unterstaatssekretär im Preußischen Kultusministerium unter
Adolf Hoffmann, ganz linksradikal eingestellt war. Ich beabsichtigte

noch einen zweiten Vortrag zu halten, da aber die Polizei von meinem

ersten Wind bekommen hatte und der Vorstand Unannehmlichkeiten

befürchtete, unterblieb er.

Die immer größer werdende Behinderung der internationalen Be-

wegung durch den Belagerungszustand brachte es dann später mit

sich, daß man die wichtigsten politischen Vorträge unter dem Deck-

mantel geselliger Abende in dem Heim dieser oder jener Persönlichkeit

abhielt. So fand eine Besprechung, bei der Professor Quidde aus-

führlich referierte, im Hause der Frau Rechtsanwalt Dr. Hamburger
statt. Eine andere beim Kapitän Persius, auf der unser späterer

Anhänger Dr. Schinnagel seine kommunistischen Ideen auseinander-

setzte. In den letzten Jahren fanden die verschiedensten Zusammen-

künfte im Café „Austria“ und im „Rheingold“ in der Potsdamer

Straße statt. Bei der Polizei meldete man für die Versammlungen

harmlose Vortragsthemen an, die dann während der Zusammenkunft,

nachdem der nötige Saalschutz gegen Uberraschungen ausgestellt war,

durch andere Themen revolutionären Inhalts ersetzt wurden.

Von Gönnern und älteren Freunden, welche die „C.A. S.“ för-

derten, nenne ich: Prof. Quidde, Hellmuth von Gerlach, PastorFranke,
Eduard Bernstein, Dr. Baege, von Gleichen-Rußwurm, Herbert Eulen-
berg, Graf Arco, Kapitän Perstus, Frau Dr. Helene Stöcker, Lida

Gustava PHeymann, Minna Cauer, Adele Schreiber und noch andere.

Die Entwicklung der „C. A. S.“ war so günstig, daß wir am
29. Oktober 1916 ein eigenes Heim gründen konnten, in dem den

Jugendlichen außer einem Lesesaal auch Zimmer zum Wohnen und

Übernachten zur Verfügung standen. (Faksimile 12.)
Der Einblickin die inneren Verhältnisse der sogenannten Kultur-

organisationen der pazifistischen und freigeistigen Bewegung brachte

mich bald in die heftigste Opposition zu jener Vereinsaristokratie, die
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Faksimile 12. (Siehe S. 57.)
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in der ganzen Bewegung nichts anderes sah, als einen passenden Vor-

wand, ihre Neugierde zu befriedigen. Begnügte man sich im vorigen

Jahrhundert damit, den Strickstrumpf zum Vorwand geselliger

Zusammenkünfte zu nehmen, so mußte im zwanzigsten Jahr-
hundert die Menschheit herhalten, um das Unterhaltungsbedürfnis

zu befriedigen.

Do ich diese meine Ansicht schon damals zum Ausdbruck brachte,

worüber es in der Jugend im „Monistenbund“ zu einer förmlichen

Palastrevolution kam, so kann man nicht sagen, daß ich heute diese

Fesistellung aus Gehässigkeit mache. Im übrigen habe ich in der

Person Adolf Hoffmanns einen unbescholtenen Zeugen für die Richtig-
keit meiner Behauptung, denn er war es, der in der Berliner Orts-

gruppe des „Deutschen Monistenbundes“ nach einer sehr lebhaften

Diskussion, in der sich verschiedene Mitglieder darüber beschwerten,

daß er die ganze Gemötlichkeit der Zusammenkünfte störe, wütend

feststellte, man solle sich erst einmal darüber klar werden, was man

wolle, dann würde er gern wiederkommen.

Die Erkenntnis von der völligen Unfruchtbarkeit des kulturellen

Vereinslebens veranlaßte mich, mich völlig zurückzuziehen. Von den

Quidde, Gerlach und Bernstein hatte die Jugend nichts zu erwarten.

Ich rückte von dem offiziellen Pazifismus entschieden ab und erließ

Anfang 1917 an die Mitglieder der „C.A. S.“ ein Rundschreiben, in

dem es hieß:

„Wir koalierten uns mit den Organisationen des reglemen-

tierten Pazifismus und Internationalismus und verrieten

damit die Jugend an das Geschlecht, dessen Verbrauchtheit

und Entwertung das Interregnum der letzten drei Jahre be-

wiesen

Unter dem Einfluß russischer Lektüre vollzog sich bei mir in den

nächsten Wochen ein noch radikalerer Umschwung, in dem ich immer

mehr von dem Prinzip der Massenorganisation abkam und die Er-

ziehung des einzelnen Menschen in den Mittelpunkt unserer Arbeit

stellte. Am deutlichsten zeichnet sich dieser Umschwung in dem von

mir verfaßten Manifest „Es handelt sich um die Zukunft“ wieder,
das an alle unsere Mitglieder versandt wurde und eine lebhafte Dis-

kussion auslöste. Es heißt darin:
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„Die Politik von Gestern und Heute mußte sich in Ermang-

lung einer lebendigen Idee im Existenz- und Interessenkampf

erschöpfen und verbrauchen. Ob nun dieses Interesse egoistisch

oder kapitalistisch, sozialistisch, nationalistisch oder international

war, ist völlig belanglos. Das Entscheidende ist der gemein-

same Mangel einer lebendigen Jdee
. Die Garantien, deren wir bedürfen, sind ganz anderer

Art. Sie verkörpern sich nicht in der hoffnungslosen Kulti-

vierung alter politischer Formen und Systeme, auch nicht in

ihrer Modernisierung, wie sie sich in der Forderung zwischen-

staatlicher Organisationen, interparlamentarischer Konferenzen
und Schiedsgerichte ausdrückt. Die Garantien der Zukunft

können durch keine politische Technik geschaffen werden, sondern
sie wurzeln in der Erziehung des neuen Geschlechtes, zu einer

schöpferischen politischen Auffassung, zu dem neuen Bewußt-

sein vom Leben.“

Dieses Manifest, das innerhalb unserer Anhänger zu den heftig-

sten Auseinandersetzungen führte, war das letzte der „C.A.S.“, denn

wenige Wochen später wurde ich zwangsweise zum Militär ein-

gezogen.

Ee ist bis jetzt bei der Beurteilung der revolutionären Entwicklung

in Deutschland fast überall der Fehler gemacht worden, den revolu-

tionären Wert der intellektuellen Kreise zu unterschätzen. Dies ist um

so verhängnisvoller, als der intellektuelle Zersetzungsprozeß

im Bürgertum in seiner Endwirkung fast noch verderblichere Folgen
gezeitigt hat, als die revolutionäre Propaganda innerhalb der Arbeiter-

schaft. Während in der Arbeiterschaft die revolutionären Theorien bei

der übergroßen Mehrzahl aus sozialen Forderungen herrührten

und auf eine gesellschaftliche Umschichtung abzielten, findet man in

den revolutionären intellektuellen Kreisen jenes zersetzende gei-

stige Gift, welches das Volk bis in die tiefsten Wurzeln

seines nationalen Bewußtseins zerfressen hat.
Was Flugblätter und Handzettel unter den Arbeitermassen be-

wirkten, das wurde von intellektueller Seite in Form aufreizender,

tendenziöser Publikationen wettgemacht. Man lese die Artikel Pro-

fessor Foersters in der „Friedenswarte"“, Rudolf Goldscheids

„Deutschlands größte Gefahr“. Die „Weißen Blätter“ von Ren
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Schickele. „Das Forum“ von Wilhelm Herzog. „Die Aktion“1
von Franz Pfemfert. „Die Zukunft“ von Mapximilian Harden.

Die „Aufrufe zu tätigem Geist“ von Kurt Hiller unter Mitwirkung

von Blüher, Kerr, Werfel, Wyneken, und Joel. Die Novelle
„Der Vater“ vononLeonhardFrank.Karl Sternheims. „Ulrike“.
Herzfeldes „Neue Jugend“. Rechnet man hierzu noch die Arbeiten
der Fernau, Stiflgebauer, Rösemeier und Frederik van Eden,
der dank seiner literarischen Tüchtigkeit die goldene Medaille der

Académie frangaise erhielt, so findet man in dieser Literatur das

Gift der Revolution in allen Farben schillernd.

Ein Quidde hätte sich nie zu der Unbesonnenheit, Revolution zu

machen, hinreißen lassen, aber er wurde von den Kreisen der intel-

lektuellen Jugend einfach in den Strudel der Revolution mit hinein-

gerissen. Wie wenig man in diesen Kreisen einerseits darüber unter-

richtet war, wann tatsächlich der Umsturz erfolgen sollte, wie sehr

man aber andererseits bemüht war, selbst führend an der Revolution

1 Für den Geist der „Aktion“ sind folgende Ausführungen des sozialdemo-
kratischen Abgeordneten Davidsohn charakteristisch, der in Heft 43 und 44 vom

2. November 1918 schrieb: „Man schrieb den 22. Oktober 1918. Auf den Eck-

türmen des Deutschen Reichstags wehten die Fahnen. Aus welchem Anlaß?7

Etwa weil des Herrn Reichskanzlers Großherzogliche Hoheit an diesem Tage
seine zweite Rede an alle Nationen vom Stapel ließ? Schmarrn! Das Fahnen-

wehen hatte ganz anderen Grund. Auguste Viktoria von Schleswig-Holstein-

Sonderburg-Augustenburg, deutsche Kaiserin und Königin von Preußen, geruhte
an jenem Tage 60 Jahre alt zu werden. Wem der Zusammenhang zwischen dieser

hochpolitischen Angelegenheit und dem Fahnengewehe draußen nicht ohnedies
klar war, dem wurde ein Licht aufgesteckt durch den demokratischen Präsidenten

des Reichstags, Herrn Fehrenbach aus Freiburg in Baden, der zu Anfang der

Sitzung kund und zu wissen tat, daß er Ihrer Majestät die ihr gebührenden

Glückwünsche in gebührlicher Art übermittelt habe.

Millionen deutscher Frauen, die während des Krieges sehr viel gelitten haben,

ist bisher kein Fahnenwehen, kein Glückwunschtelegramm zuteil geworden.
Nicht den Zehntausenden von Munitionsarbeiterinnen, die ihren schönsten

Schmuck“, das wallende Haar, auf dem „Altar des Vaterlandes“ zum Opfer

bringen mußten, indem sie es im Pesthauch der Fabriken vergilben, ihre Haut

von Dämpfen und eklen Dünsten zerfressen ließen. Nicht jenen ihrer Kolleginnen,
deren Gebeine, bei einer der vielen Explosionen aus den Leibern gerissen, in

irgendeiner dumpfen Gruft modern. Nicht jenen Millionen Märtyrerinnen,

denen das Völkermorden Söhne, Gatten, Bräutigam, Vater genommen bat.
Und wie vieler Halbmasiflaggen wären sie würdig “
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mitzuwirken, das beweist der Aufruf des „Bundes Neues Vaterland“

(Faksimile 13), der am 8. November 1918 bereits zum Druck gegeben

wurde und zu einer Massenaktion am Sonntag den 10. November

1918 am Bismarckdenkmal aufrief. Er bildet, unbeschadet der Tatsache,

daß am 9. Novemver sich bereits der Umsturz vollzog, eine interessante

Illustration zu der Tatsache, wie Revolutionen gemacht werden.

Meine Einberufung zum Heeresdienst am 3. Juni 1917 brachte

mir die schwersten inneren Kämpfe. Ich hatte meine Freunde nie

darüber im Zweifel gelassen, daß ich im entscheidenden Augenblick
meiner Uberzeugung die Tat folgen lassen würde. Bereits Wochen

vorher hatte ich eine Eingabe ausgearbeitet, in der ich meine Auf-
fassung, den Dienst mit der Waffe zu verweigern, eingehend be-

gründet hatte. Auf Anraten des Reichstagsabgeordneten Haase,
mit dem ich wiederholt gesprochen hatte, schickte ich die Eingabe nicht

ab, weil er mir riet, mich zunächst ruhig einziehen zu lassen, um dann

in der Etappe, wo es am leichtesten wäre, zu verschwinden.

Ich rückte ein. Doch noch ehe wir vereidigt und eingekleidet waren,

genau nach 12 Stunden, verließ ich wieder meinen Truppenteil in

Jüterbog. Bei meiner Flucht durch Deutschland, die mich zunächst

zur dänischen Grenze brachte, kamen mir die Vorteile der Organi-

sation der revolutionären Jugend aufs beste zustatten.

Die Leitung in Berlin lag in Händen eines gewissen Rosenthal,
der in der Kriegsmetall-A.-G. in der Potsdamer Straße 10/11 arbeitete.

Von ihm erhielt ich meine Reiseroute mit Angabe von Adressen genau

vorgeschrieben. Ich fuhr zunächst nach Hamburg, wo ich mich längere
eit bei Vertrauensleuten aufhielt und reichlich Gelegenheit hatte, viele

Deserteure zu sprechen. Diese Deserteure, die ohne jede innere

Überzeugung, lediglich auf Grund einer skrupellosen Agi-
tation, sich zu diesem schweren Schritt hatten verleiten
lassen, machten einen bemitleidenswerten Eindruck.

Ich habe damals gegen dieses verbrecherische Treiben bei meinen

Freunden protestiert und finde in meinem während der Flucht ge-

führten Tagebuch unter dem 20. Juni 1917 folgende Aufzeichnungen:

„. Ich finde nirgends einen Maßstab zur Rechtfertigung

meiner Handlung, als eben nur in mir selbst und in meinem

Leben, dessen ganze Entwicklung, Notwendigkeit und Recht-

fertigung für das Tatsächliche ist.
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Erbeiterl Mitbrgert
Die bisherige Wesellschaftserbnnug vat und in den Abgrund geführt, wir be

sinden ans im Chass. Ans diesem Chaos führt nur ein Weg: die Zelbse#e-

####g der Gölker und die Errichtung der Gerechtigkeit. Nur die

SOzialistische Geschschaft
kann die Bölker vor dem Verfall in Barbarei retten. Zur Gründung der nenen

seslalistischen Weltordunng rufen wir alle auf, die sich im gemeinsamen ziel elnig

stan#-z der Anorettung der Menschennot hurch die Vergesellschaftlichung der Pro-

buktionsmitel — einig aber auch, dieses Ziel anf dem geraden Weg unter Ve-

###fung sowohl des weißen ale auch des roten Terrors zu erreichen. Tieser Wetz

 der einer einfachen und nubedingten Kamerabschaft aller Zozialisten.

Wir rufen alle, die bisher Ven: Arbelter, Gelehrte, Bauern, Handwerker,

S##dKfle, Beamte, Aünstler, Angestellte, Männer und Frauen. Dies

gilt für alle Gölker. Für une Demtsche aber ist die dringende JNordernußtz ano dem

entsetzlichen Zusammenbruch der alten Gesellschaft und dem dadurch entsenndenen

Durcheinander aller Vvolitschen Programme und Parteien zur Klarheit durchzu-

bringen durch die aufrichtige Befragnng des Volkowilleno. Deoheolb fordern wir

##e sofortige Anfisfung des Neichstage und die

Wa# einer Dafonawersammung
GWüten sollen alle Deutschen beider WGeschlechter. Die Nationalvers Inun wird

eine Verfassang ausarbeiten und dlese zur Volkabstimmung bringen. Tarauf werden

a#n##erzüglich die Wahlen zu den verfassungemäßig vorgesehenen Körverschaften solgen.

Es bandelt sich um die Zchaffung eier neuen Welt. Daran mässen alle mit-

arbeite, bie ehrlich vad reinen Herzens sind — nicht aber die Verräter, die es

h#eucheln.
Eine nene Welt verlangt vneue Menschen. Ze#t alleo ein für ein neueo Deutschland

Lieber den Untergang als den Kompromißt

Durch die Demokratie zum Sozialismus!
Es lebe die demokratische sozialistische Republik!

Es lebe die demokratische Internationalc der neuen Weclt!

Heute, Sonntag. malttags 12 Uhr:

M#nmun an Nsnarch-Beninal Geilhsusßt
Bund Meues Uaterland.

 ve C#er### P#. Bscher. P. Mas##sB#tdd

Faksimile 13. (Siehe S. 62.)

Original im Besitz des Archiv-Dienst, Berlin-Charlottenburg.
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Man wird es darum verstehen, warum ich mich persönlich auf

das entschiedenste gegen die programmäßige Propagandierung

der Desertion ausspreche. Man verlangt hier mit einemmal per-

sönlich den Menschen, um ein bestehendes System zu organi-

sieren. Der Mensch aber ist mir niemals Kampfobjekt, und es

scheint mir, daß der Kampf des Menschen eben nur dort Wert

hat, wo er ihn in voller, aufrechter Subjektivität führt..“

Wenn man heute den Versuch macht, bestreiten zu wollen, daß

die revolutionäre Propaganda an der Front eine systematische

Organisation der Desertion enthalten habe, so widerlegen dies
meine Zeilen, die damals unter dem unmittelbaren Eindruck des

persönlichen Erlebens geschrieben worden sind. Außerdem aber läßt
sich einwandfrei der Beweis führen, daß die Jugend mit der revolu-

tionären Propagandierung an der Front bereits in den

Jahren 1916 und 1917 angefangen hat1. So wurden die von

1 Uber diese Propaganda äußerte sich Ledebour auf dem Allgemeinen Kon-

greß der Arbeiter= und Soldatenräte vom 16.—21. Dezember 1918 folgender-

maßen: „Parteigenossen! Genosse Müller hat in einleitenden Worten schon

ausführlich mitgeteilt, daß mindestens seit dem Jahre 1916 bei einer Anzahl

von Vorkämpfern der U. S.P.D. besonders in Arbeiterkreisen der Entschluß und

die Hoffnung bestand, durch eine gewaltsame Revolution diese nichtswürdige
verbrecherische Gesellschaft, die Deutschland zugrunde gerichtet hat, zu stürzen
.. Es handelt sich für uns um die Frage: Wann ist die Zeit gekommen,

um losschlagen zu können. Wir saßen gewissermaßen am Ufer und beobachteten,

wie das Wasser stieg. Monat für Monat haben wir diese Beratungen gepflogen;
als der Zusammenbruch an der Wesifront erfolgt war, sagten wir uns, jetzt ist

die allerhöchste Zeit, jetzt müssen die letzten Vorbereitungen getroffen werden.
Wir hatten übrigens nicht nur in Berlin vorbereitet, sondern wir hatten mit

allen Provinzen angeknüpft. Im Rheinland saß der Genosse Braß, der hier

gesprochen hat, in Sachsen Seger usw. (Zuruf: Die Front nicht vergessen!)
Ich komme darauf! Und, Parteigenossen, wir haben die Front bearbeitet, d. h.

nicht wir, die wir hier saßen, aber unsere Freunde. Da war die Regierung so

gütig, ausgezeichnete Agitatoren für die Revolutionierung der Front hinaus-
zuschicken, indem sie nach dem Januarstreik alles wegklaute, was ihr denunziert

war als Treiber des Streiks und jeder Mann, der da in den Schützengraben ge-

schickt, der in Schutzhaft geschickt wurde, der irgend nur wegen einer Arbeits-

verweigerung bestraft wurde, war ein Agitator für die revolutionäre unabhängige

Sozialdemokratie, das war ein Mann, der die Soldaten auf ihre Pflicht als

Menschen, als Söhne ihres Volkes und als Soldaten aufklärte. Und genau so

ist es natürlich hier. Wir wußten, daß eine ganze Anzahl Regimenter über-
treten würden.“
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der Hamburger oppositionellen Jugend herausgegebenen „Erinne-
rungen an die Heimat“ bereits im Februar 1916 an die Front ge-

schickt und die Herausgeber hielten einen Feldpostaustausch der ein-

berufenen Genossen untereinander aufrecht (Faksimile 14). Aus dieser

Einrichtung hat sich später die sogenannte „Schützengrabenzentrale“
entwickelt, in deren Händen der Vertrieb des Propagandamaterials
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an die Front lag. Auch das oppositionelle Blatt der „Proletarier-

jugend“ (Faksimile 15) wurde an die Front geschickt und in verschiedenen

Nummern dieser Zeitschrift findet man im Inseratenteil Quittungen

über eingegangene Beiträge für den Schriftenfonds von Anhängern im

Felde. In welchem Maße die revolutionäre Propaganda unter den

Truppen bereits 1917 betrieben wurde, erhellt am besten das von der

sozialistischen Jugendbewegung Deutschlands herausgegebene Flug-
blatt „Demonstrationsstreik“, in dem es zum Schluß heißt:

„An euch Arbeitsbrüder im bunten Rockl ergeht der Mahn-

ruf: Wenn sich das bis zur Verzweiflung getriebene Volk nun

endlich einmal zur revolutionären Tat aufrafft, den Vernich-

tungskampf wagt, unerschüttert das Banner der Revolution

entfacht, dann kämpft mit uns. Widerhandelt den Be-

fehlen! Schießt nicht auf Vater und Mutter! auf mutige
Kämpfer für die Sache des internationalen Proletariats, die

auch die eure ist! Werdet selbst Soldaten der Revo-

lution!"

Mein Protest gegen die programmatische Desertion fand im Kreise

meiner Freunde keinen Widerspruch, zumal die Vertrauensleute,

denen die Deserteure einfach zugeschickt wurden, manchmal nicht mehr

wußten, wie sie dieselben unterbringen sollten. Zwei der eifrigsten
damaligen Genossinnen in Hamburg, Louise Wegner und Hanne
Heinemann, waren auf die Leitung in Berlin um so wütender,

als die meisten Deserteure auch ohne Barmittel angereist kamen, und

da das erfolgreiche Ende der Flucht nicht zuletzt eine Frage des Geldes

war, erschien ihre Lage von vornherein hoffnungslos. Die Gerechtig-

keit verlangt es, festzustellen, daß die Hilfsbereitschaft und die Opfer-

freudigkeit der revolutionären Jugend keine Grenzen kannte, aber

die Verhältnisse waren mitunter doch stärker als Menschenwille, und

darum scheiterte die große Mehrzahl der mittellosen Deserteure, von

denen einzelne, wie mir bekannt ist, sich in ihrer Verzweiflung dann

mit Waffengewalt den Übergang über die Grenze erzwangen.

Meine Flucht führte mich in Begleitung von Hanne Heinemann

bis zur dänischen Grenze. Eine nächtliche Fußwanderung von Flens-

burg zur Grenze mißlang. Mit falschen Papieren kamen wir dagegen

bis in die Grenzzone nach Hadersleben und von dort bis Jels-Trolkjer,

das unmittelbar an der Grenze lag. Aus niemals ganz aufgeklärten
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Preis der Nummer 10 Pfeunig

Proletarierjugend
Korrespondenz für die Hamburg. Altonaer Arbeiteringend

2. Jahrgang Hamburg, Mai 1917 Nummer 5

Was uns trennt.

DieKrisis in der Jugendbewegung uaoch nicht beendek. Die Konflikte, die
zur Spalkung mit der alten Jugendzentrale geführt haben, haben neuen Konflikten
innerhalb der oppositionellen Jugemdbewegung Platz gemacht. Die alten Konflikte

drehten sichinderHauptsache um die Frage der Bureaukratisierung und um die
Tatsache, daß die „Zentralstelle für die arbeitende Jugend Deutschkands“ und ihr
Organ, die „Arbeiterjugend“, die jungen Proletarier für ihre Politik des Burg-

friedens und der Londesperteththung gewinnen wollten. Die opposttionellen Jugend-
lichen haben diesem BemühenihrentscheidendesReinentgegengesetzt.Dieneuen
Konflikte sind elne Jortsetzung dieser Auseinandersetzungen. Die Jugendlichen

waren nnn genötigt, die Jrags vb dieJugendbewegung politisch sein solle oder
nicht, näher zu prüfen. Was bedeutet es polikisch sein? Nichts anderes, als eine
Macht darstellen, die auf dieAenderungderstaatlichenVerhältnisse hindrängt. Da

hodem nun= gewisse, Schichten der Zugendlichen bestritten, daß die proletarischeugend berufen und ähig ist, eine solche Macht zu bilden und Einfluß auf den
Staat zu gewinnen. Sle sogen- wir wollen uns politisch meutral verhalten, wollen

uns über alle Fragen, die uns ongeseen. Klarheitzuverschaffensuchen, wollen
weiter unsere Geselligkeit pflegen. AberdlestaallichenEinrichtungen ändern hel-

sen, den Kampf gegen den gesomten Staat gusfnehwen das bönnen wir alcht,
das ist Sache uUnserer erwachsenen Arbeitsbrüder Und sweil wir nicht aktio
in die staatlichen Verhältnisse eingrelsen könnem brauchen wir uns auch nicht mit
den Parteistreitigkeiten. zul befolkrn, dieslchschkleßlich ja um die Frage drehen,

wie die Arbeiterklasse am besten ihre. Bocht zum Kampfe gegen den Staat und
die ganz# burgerliche Gesellschaft mit-ihrer Lohnarbeit, ihrer Profitmacherei, ihrem

egsnsaß zwischen Bürgerkum und Proletariat, stärken kann. Die Jugendlichenaben ohnehin bein Verständnss für diesen Parteizwist, ja, indem man ihn in die

ugenddewegung hineinträgt, zerstört. man die schöne Larmont= unter den Jugend-
lichen und zerreißt die Jugendbewegunginfeindliche Lager. Ja, noch mehr: Diese
Jugendgenossen erklären, die Jugendlichen sind auch nicht berufen und fähige an
den Kämpfen der Ekwachsenen keilzunehmen. Andere Jugendgenossen wieder er-
klären: wir sind wohl dafür, daß auch die Jugendlichen an den großen Kämpfen
der Arbeiterklasse teilnehmen,aber augenblichlich sind sie.nochncht reif dafür.

Demgegenüber sagen die entschledenen Vertreter der oppositionellen Jugend:
auch die Jugendlichen müssensichmitdenverschiedenenRichtungeninderArbeier-

bewegung. auseinandersetzen; auch :siemüssen sich sutscheiden, welcher dieser Rich-
tungen, die über hurz oder lang zur Gründung eigener Parteien führen werden,
sie sich anschließen wollen, und vor allem müßen K#e in jedem Augenblick bereit
sein, an den Kämpfen der Acbeiterschaft teitzunehmen.

——

—.—.—

Faksimile 15.
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Gründen wurde ich kurz vor dem Überschreiten der Grenze verraten

und mußte fluchtartig nach Hamburg zurück. Da ich aber auch dort

bereits der Poltzei avisiert war, fuhr ich noch in derselben Nacht am

19. Juli 1917 nach Berlin weiter. Hier wurde ich durch Dr. Schin-

nagel mit neuen, falschen Papieren ausgerüstet und bekam Empfeh-
lungen an Genossen nach Köln, die mich von dort aus über die hol-

ländische Grenze bringen sollten.
Am 29. Juli 1917 fuhr ich nach Köln, wo ich mich nochmals

14 Tage aufhalten mußte, da der erwartete Posten von der Grenze

nicht rechtzeitig eintraf. Ich wohnte bei Vertrauensleuten genau wie

in Hamburg und lernte in dem Buchladen des Genossen Müller

die Zentrale für den Empfang ausländischer Zeitungen, deren Ein-

fuhr verboten war, kennen. Der Genosse, der mich zur holländischen

Grenze brachte, war auf der Kommandantur in Kheydt bei

München-Gladbach stationiert. Gegen 300 Mark, die ich an der

Grenze um noch ein Beträchtliches erhöhen mußte, brachte er mich

am Sonntag den 12. August 1917 dicht bei dem Dorfe Elmpt über

die holländische Grenze.

Während meiner fast dreimonatigen Flucht in Deutschland habe
ich das praktische Arbeiten der revolutionären Organisation aufs beste

aus eigener Erfahrung beobachten können. Sowohl in Hamburg

wie in Köln hatte ich Gelegenheit, durch reisende Vertrauensleute

meine Post sicher nach Berlin bringen zu lassen. In allen Städten

war für Lebensmittelkarten und Unterkunft gesorgt, und wenn heute

diejenigen, die Nutznießer der Revolution geworden sind, diese Dinge
bestreiten wollen, so entspricht das ganz der Tradition ihrer moralischen

Feigheit, ohne etwas an dem Tatbestand zu ändern.

Geschichtlich läßt sich nachweisen, daß die Revolution in Deutsch-
land systematisch vorbereitet und organisiert, das heißt, daß die

Revolution gemacht worden ist.

Dieser Prozeß der Revolutionierung Deutschlands läßt sich in
drei Phasen einteilen: 1

. Die intellektuelle Revolutionierung der Front.

2. Die psychische Revolutionierung der Front.

3. Die organisatorische Revolutionierung der Heimat.

1 In Hamburg war die Zentrale in dem Jigarrengeschäft von Stangenberg

im Gewerkschaftshaus Besenbinderhof 58//59.
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Während sich die intellektuelle Revolutionierung, die auch auf die

österreichische Front ausgedehnt wurde, mit der Verbreitung
von Flugschriften, Broschüren, Manifesten, Handzetteln und Briefen

begnügte, beruhte die psychische Revolutionierung der Front auf der

moralischen Zermürbung der Truppe durch die systematische Organt-
sation der Desertion. Die organisatorische Revolutionierung der
Heimat wurde an erster Stelle von der parlamentarischen Opposition

der U. S.P.D.undvonallen linksgerichteten, radikalen Organisa-

tionen, einschließlich der intellektuellen Kreise betrieben.

Es ist bis heute noch nicht einwandfrei gelungen, den Beweis

dafür zu erbringen, daß diese revolutionäre Arbeit im Einver-

ständnis und mit Unterstützung der damaligen Feinde

Deutschlands geleistet worden ist.

Offensichtlich liegt die Vermutung nahe, daß Fanatiker wie Adolf
Hoffmann und Ledebour während ihres wiederholten Aufenthaltes

im Ausland bei den illegalen Zusammenkünften, dank ihrer ganzen

Einstellung zu Deutschland, jede Gelegenheit begrüßt haben, um das

ihnen verhaßte „alte System“ verächtlich zu machen. Daß außerdem

Erzberger seine „diplomatische“ Bewegungsfreiheit dazu benutzt
hat, um Deutschland jeden nur erdenklichen Schaden im Ausland

zuzufügen, ist erwiesen. Es sei hier nur an den von ihm entwendeten

Geheimbericht des Grafen Czernin erinnert, der im Juli 1917 dem

englischen Ministerrat vorlag und ihm Aufschluß über die gefährdete

Lage der Mittelmächte gab. Berücksichtigt man überdies, daß
Hellmuth von Gerlach während seines Aufenthaltes in der Schweiz,

und die deutschen Vertreterinnen auf der internationalen Frauen-

konferenz im Haag nichts unterlassen haben, um den Feinden

Deutschlands bei jeder Gelegenheit die Karte des „preußischen Mili-

tarismus“ in die Hand zu spielen, so ergibt sich hier schon ein auf-

fallender geistiger Zusammenhang der deutschen Opposition mit dem

Feinde.

Das alles ist aber letzten Endes nicht das Entscheidende. Das

eigentliche Verbrechen der Revolution beginnt dort, wo

das Geld der Entente, der Mammon der Feinde des deut-

schen Volkes, zum Verbündeten der deutschen Revolutio-
nädre wurde.
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Das Geld für die deutsche Revolution floß aus drei Quellen:

1. Aus bestimmten jüdischen Kreisen in Deutschland selbst.
2. Aus dem Propagandafonds der Entente.

#3. Aus dem Staatssäckel der russischen Bolschewiki.

Es läßt sich heute geschichtlich bereits nachweisen, in welchem
Maßstabe dieses Geld in der Hand der Revolutionäre eine Rolle

spielte.
Das Geld aus jenen jüdischen Kreisen ging zum Teil durch die

Hände von Haase und Dittmann. Letzterer hat an einen Ver-

trauensmann der Revolutionäre auf der deutschen Flottein Wilhelms-

haven Geld gesandt und mit ihm auch einen Briefwechsel unter-

haltent, während Haase einen Fonds zur Verfügung hatte, der den

politischen Flüchtlingen zugute kam. So wurde von ihm eine Schuld,

die ich während meiner Flucht hatte machen müssen, und zu deren

Begleichung meine Mutter nicht mehr in der Lage war, mit dem

ausdrücklichen Bemerken beglichen, daß er für solche Fälle Geld zur

Verfügung habe.
Das Geld der Entente kam hauptsächlich der Propaganda der

revolutionären Kreise zugute, daß es aber auch noch anderen ver-

brecherischen Zwecken diente, beweist die Tatsache, daß nach der Er-
plosion der Pulverfabrik in Quickborn-Ellerau am 10. Februar 1917

sich ein Agent der Entente eigens zu dem Jwecke an Ort und Stelle

begab, um vor Auszahlung der für dieses Vernichtungswerk aus-

gesetzten Summe den Tatort in Augenschein zu nehmen. Dieser

Agent ist von dem damaligen Kriminaloberwachtmeister Ramming
in Hamburg zu der vernichteten Pulverfabrik geführt und danach

sofort verhaftet worden.

Außerdem hat im März 1918 in den Lokalitäten von Aschinger

am Bahnhof Friedrichstraße in Berlin eine Besprechung zwischen

einem aus Holland herübergekommenen Amerikaner namens Ridder

1 Kennzeichnend für diese Unterstützung ist die Tatsache, daß von den

revolutionären Matrosen verlangt wurde, die U.S.P.D. solle prozentual ihrer
großen Mitgliederzahl den Fonds unterstützen, wogegen von den Vertretern

der U.S.P.D.eingewandtwurde,daßsieinWirklichkeit nicht die große Mit-
gliederzahl hätten, die in der Offentlichkelt aus agitatorischen Gründen ge-
nannt wurde.



— 71 —

und verschiedenen revolutionären Vertrauensleuten stattgefunden, bei

welcher nicht nur die Einzelheiten der Revolution durchgesprochen

wurden, sondern bei der auch von Ridder an die Teilnehmer Geld

ausgehändigt wurde.

In Hamburg hatte derselbe Ridder in Fleischers Weinstuben am

Hauptbahnhof eine Zusammenkunft mit Louise Wegner, bei der auch

über die Frage der finanziellen Unterstützung verhandelt wurde.

Ferner stand PaulLevi, der im Spartakusbund eine führende Rolle

spielte und später den „Roten Soldatenbund“ organisierte, im Ok-

tober 1918 in Verbindung mit englischen Agenten, mit deren Hilfe er,

wie die linksradikalen Laufenberg und Wolffheim selbst erklärten,

„die deutsche Front erdolchte“.
Das Geld der russischen Bolschewiki floß in die Hände von dem

späteren Volksbeauftragten Emil Barth, der durch einen kriegsbe-

schädigten Kaufmann in Halensee dafür Waffen aufkaufen ließ.
Außerdem hat der Reichstagsabgeordnete Oskar Cohn von dem da-

maligen russischen Bevollmächtigten in Berlin, Joffe, vor seiner
zwangsweisen Abreise einen Betrag von 4 Millionen Rubel aus-

gezahlt erhalten. Rechnet man hierzu noch die von Kurt Eisner

verbrauchten Gelder?, so hat man den unumstößlichen Beweis

dafür, daß das Geld der kapitalistischen Ententestaaten

der Helfershelfer der revolutionären Sozialisten in

Deutschland war. Damit ist das vernichtende Urteil der

Geschichte über die deutsche Revolution und ihre Helfers-

helfer gesprochen.
Hinzu kommt noch, daß die ungezählten illegalen Nachrichten-

verbindungen der Revolutionäre nach dem neutralen Ausland

fast alle in den Spionagebureaus der Entente endeten.

Ich selbst habe nach meiner ersten Besprechung mit Minster in
Amsterdam, der aus Duisburg nach Holland geflüchtet war und

dort die deutschen Deserteure organisierte und die Zeitschrift „Der

Kampf“ herausgab, das praktische Arbeiten dieser Verbindung fest-
stellen können. Minster, der außerordentlich mißtrauisch war, ver-

langte von mir Referenzen. Ich nannte ihm als solche den Reichstags-

1 „Kommuniemus gegen Spartakismus“ von Laufenberg und Wolffbeim.

2 „Süddeutsche Monatshefte“, Heft 8, Mat 1924.
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abgeordneten Haase. Wie einwandfrei feststeht, schickte Minster hier-
auf durch Geheimkurier einen Brief an Haase, der sich desselben Weges

bediente, um ihm die erwünschte Antwort zukommen zu lassen. Da

die Antwort Haases für mich günstig lautete, zögerte Minster nicht
mehr, mich nun sofort an den englischen Spionagechef Tinsley in

Kotterdam zu empfehlen. Mithin ist also der Kreis von Haase über

Minster bis zum englischen Spionagechef geschlossen.
Berücksichtigt man außerdem, daß Erzberger im Besitz eines

Jensurstempels war, vermittels dessen er die Post verschiedener inter-

national eingesiellter Persönlichkeiten ungehindert ins Ausland
schicken konnte, wo sie, wie beispielsweise bei den Friedensverhand-

lungen, verheerende Folgen nach sich zog, so sieht man, welche un-

geheuren Ausmaße der revolutionäre Vergiftungsprozeß angenommen

hatte.

Die eigentliche Organisation der Deserteure in Holland, die, ab-

gesehen von Minster, sich aus höchst bedeutungslosen Köpfen zu-

sammensetzte, war an und für sich recht belanglos. Das Blatt

„Der Kampf“ (Faksimile 16), das dauernd mit Geldschwierigkeiten

zu kämpfen hatte, wurde in einigen Exemplaren wohl nach Deutsch-

land geschmuggelt. Es hat aber in Wirklichkeit eine ebenso neben-

sächliche Rolle gespielt wie das von Hugo Delmes herausgegebene

Witzblatt „Michel im Sumpf“, das fast unter Ausschluß der Offent-

lichkeit erschien.
Die einzig tatsächliche Gefahr dieser Organisation bestand in ihren

geheimen Nachrichtenverbindungen nach Deutschland, die teilweise
über Düsseldorf, teilweise über Köln liefen. Die über diese Wege

nach Holland gelangenden Nachrichten kamen siets der Entente-

spionage zugute, wie denn jeder Deserteur ganz systematisch an das

englische Spionagebureau verwiesen wurde, um dort seine Mitteilun-

gen gegen einige Gulden an den richtigen Mann zu bringen.

In Deutschland selbst trat die Jugend immer mehr in die erste

Reihe der Revolutionäre, und wenn heute die Sozialdemokratie ver-

sucht, ihren Anteil an der Vorbereitung der Revolution zu leugnen,

so muß man darauf hinweisen, daß es gerade die Jugend war,

die aus ihren Parteiorganisationen hervorgegangen ist, welche die

Initiative zur revolutionären Tat bei jeder Gelegenheit ergriff. So

plante die internationale Jugend für den Herbst 1916 eine neue Reichs-
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Deutsche Instruktionsstunden.
Wirend der leizten Reichstagsiagung wurche von ver-

echiedenen Seilten Beschwerde eises Kkegen die neuen

Unterrichukurse in deutschen Heere Besonders auf dle

Unfihigkeit elnzelner Instrukteure wurde hingewienen und
auf die verzuchte polltische Beeinflussung der deuschen
Soldaten im Sinne der Vaterlandspartel und der deutchen
Ueberaannesionisten. Dle Reglerung gab zu. dass „vereln-
r#xelte Uebergriffe“ seltens allzu ellriger Instruktionsofliriere
vorgekommen sein mögen, dass aber auf die lastrultüonen

de das deutsche L— stützren und den Soldaten.
di Notwendigkelt elnen sogenannten starlen Frtecdens,d.h.
eines Friedens mit Annexionen im Osten und Wesien glaub
hauft machen sollen, nicht versrichtet werden könne.

Olese Lgenhakuigkeit des deutschen lnstruktionsunterrichta
und die verzuchte Fllichung geschichulcher Wahrbeiten
durch deutsche Offlirieren nimmt welter nicht wunder. Passen

diene Dinge doch vollkommen in den Rahmen, der die

Ceui#sche Politik vor und währencd des Krleges ausreichnete
und in Staatsmiännern und Diplomaten wie Bethmann--

Hollweg, Hellflerich.Aiesburs v. bratge Repräsentanten tand.
Wur würden argesichi#s dieser altbekannten Tatsachen dle

Instruktionsstunden in der deutschen Armee auch nicht zum

mstand elner Eröterung machen, wenn in diesem Sol-

datenunterricht ualcht gleichreig Oinge besprochen worden
würden, die gerade Jlolland bescodertn interessteren dürtten.

Wie die Unwahrhaftigkelt ein Kennzeichen deutacher
Stzukunsr lat, so sauch die bekannte Diebemethoce, die,
um die Aufmerksamkelt von sich auf andere absolenben.

in dem Ruf gipfeli: Haltet den Dieb!
Zu diesem Zwecke verfllrt man in der deutschen instrukt-

Vo#tunde in4aleschenWelse:Holland hat sehr wertvolle
Kolenien. nd die groraen ottindiachen

kseln Jaw#, Se#Bomrmeo und Celebes. Nicht nur Qewürze,

Zuckerrohr. Uummi und wertwolle andere Kolculalprodukta
weicen dort gewonsen, sondern diese Kolonien auch

rrich an Mneralten.- Nach dienen Insels giert die Entante.
die alles verschlucken will vod auch unsern hollindischen

Nachdar decroht. it es japan. das seine A
auf die ostindlechen Be#l ellands W
Uned dle gelbes, schllttäugigen Kerie werden der ernen
deston Oelegenbeit Iihre Raublust zu befrisdigen euchen

Durch dlene Oeschichte in derlnstruktionsstundeverfcl
man im lieben deutschen Vaterlande einen 2
P#z die bereits erwinte Diebesme dGurch des

durch nichts1—— Hweie auf inen benbsichilgten
Anschlag ndlen die Aufmericamkeit der

— #. auf*— lmperialisüsche Pläne
hlnzulenken und von den elg#un#e#n deutschen Annellone-

 Unen abrulenken. Adber dleser arsie Zweck iat aicht der
uptnächlichsie und kann es alcht sein, well eben otchnt

- i Beweis für die Richugken dlener Behnupmag
ro

Der Fiouperneck ist vielmehr ein ondr’w. Die Deserticnen
in DOeunchland mwehren sich. T’otz aller Tinderniese, die
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konferenz, zu der Leitsätze!an die verschiedenen Vertrauensleute ver-

sandt wurden.

Bezeichnend für die erfolgreiche Entwicklung der revolutionären

Bewegung ist die Tatsache, daß der am 20. September 1916 heraus-

gegebene Spartakusbrief in gedruckter Form erschien, da die

hektographische Herstellung den Anforderungen nicht mehr gerecht
werden konnte. Dies ist um so kennzeichnender, als der ursprüngliche

Verfasser der Spartakusbriefe, Liebknecht, seit langem verhaftet war,
und Franz Mehring, der danach die Redaktion der Briefe über-

nommen hatte, am 15. August 1916 in Schutzhaft genommen wurde.

An seine Stelle trat Leo Jogiches.
Auf der Reichskonferenzder Sozialdemokratischen Partei

vom 21. bis 23. September 1916 trat der Gegensatz zwischen Mehrheit

und Minderheit erneut in die Erscheinung. Die „Dortmunder Ar-

beiterzeitung“ vom 22. Juli 1916 hatte die Vorbereitung der Wahlen

für die Parteitagsdelegierten damit begründet, daß es notwendig sei:

1 Die Leitsätze lauteten:

. Die proletarische Jugendbewegung ist eine naturnotwendige Bewegung,

die sich aus den fortgesetzt steigernden sozialen und wirtschaftlichen Gegensätzen

herausbildete.
2. Als solche hat sie nicht nur Jugendpflege zu treiben, sondern ihr Haupt-

werk muß die Erziehung zum Klassenkampf sein.

3. Damit reiht sich die proletarische Jugend als Glied in die sozialistische

Arbeiterbewegung ein und nimmt in dem Streben derselben — Beseitigung der

kapitalistischen Gesellschaftsordnung und Herbeiführung des Sozialismus —

innigen Anteil.
4. Die proletarische Jugend kann diese Aufgabe nur dann lösen, wenn sie

den Klassenkampf in jeder historischen Situation ununterbrochen führt und sich

bestimmt als politische Bewegung erklärt.

5. Indem sich die proletarische Jugendbewegung die Bekämpfung der kapi-

talistischen Gesellschaftsordnung und ihrer Machthaber mit allen ihr zu Gebote

stehenden Mitteln zur Aufgabe macht, löst sie sich gleichzeitig von allen nationalen

Fragen grundsätzlich los — dazu gehört vor allen Dingen die Verneinung der

Vaterlandsverteidigung —an dessen Stelle die unbedingte internationale Ver-

brüderung der Arbeiterklasse zu setzen ist.

6. Die proletarische Jugendbewegung hat in ihrem Emanzipationskampf

gegen alle Behinderungsversuche anzukämpfen, insbesondere auch gegen die alte

Jugendbewegung, Arbeiterjugend, die ja eine direkte Ausschaltung der Jugend
von allen politischen Aktionen verlangt.
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„Vertreter zu wählen, welche treu zu den Grundsätzen der

alten, revolutionären Sozialdemokratie stehen und entschlossen

sind, gegen die burgfriedliche, nationalistische Mehrheit der

Fraktion und gegen den Parteivorstand der Gewalttätigkeiten

und Parteizerstörung rücksichtslosen Kampf aufzunehmen.“
Auf dieser Tagung kam nicht nur der Gegensatz zwischen der

Opposition und den Mehrheitssozialdemokraten zum Ausdruck, son-

dern auch der Gegensatz zwischen der Opposition und den linksradi-

kalen Kreisen. Kennzeichnend hierfür sind die Ausführungen des

Abgeordneten Haase, der verlangte: „die gegebene Situation zur

Erweiterung der politischen Rechte auszunutzen, wie das aufstrebende

Klassen stets als ihr Recht angesehen hätten.“ Diese für die Kom-
promißpolitik der Opposition typische Außerung Haases charakteri-
siert deutlich den Gegensatz zwischen ihm und den Führern der links-

radikalen, revolutionären Bewegung.
Das Attentat Friedrich Adlers auf den Grafen Stürgkh am

21. Oktober 1916 fand in der revolutionären Bewegung einen starken

Widerhall, und die in einer Broschüre zusammengefaßten Ausfüh-

rungen Adlers vor Gericht fanden reißenden Absatz. Am29. Ok-

tober 1916 tagte die sozialdemokratische Verbandsgeneralversammlung

für Groß-Berlin, auf der die Opposition eine Resolution gegen die

Fraktionsmehrheit durchzusetzen wußte, wie es ihr auch in der Ge-

neralversammlung der Berliner Metallarbeiter am 26. November

1916 gelang, die Arbeiter zu einer scharfen Ablehnung des Hilfs-

dienstgesetzes zu bewegen.
Gegen das Ende des Jahres 1916 fand die aus pazifistischen

Kreisen stammende Lichnowsky-Broschüre, um deren Verbreitung

sich Hauptmann v. Beerfelde und der Bruder Hardens, Witting,

bemüht hatten, starken Absatz. Diese Broschüre und der ebenfalls
verbreitete Mühlon-Brief waren von verheerender Wirkung. Sie

wurden nicht nur im Inland verbreitet, sondern auch von der Entente

in ausgiebigster Weise verwertet.

Am 2./3. Dezember 1916 erfolgte in Frankfurt am Main die

Konstituierung der „Zentralstelle Völkerrecht“, die eine Zusammen-

fassung der einzelnen pazifistischen Organisationen darstellte, die mehr
oder weniger durch den Belagerungszustand in ihrer Tätigkeit behin-
dert oder von der Behörde verboten waren. Die Führer der „Zentral=
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stelle Völkerrecht“" waren Eduard Bernstein, Pastor Franke und

Hellmuth von Gerlach, die es dank ihrer parlamentarischen Verbin-

dung zuwege brachten, ihre Versammlungen teilweise im Reichs-
tagsgebäude abzuhalten (Faksimile 17). Am 28. Dezember 1916

versandte die „Deutsche Friedensgesellschaft“ ein Rundschreiben an

die Ortsgruppen und Vertrauensleute, in dem sie ihre Anhänger auf-

forderte, im Sinne der von Bethmann Hollweg letzthin gekennzeich-
neten Politik überall tätig zu sein und für den Verständigungsfrieden

zu wirken. So schloß das Jahr 1916 trotz aller militärischen Erfolge

im Zeichen der politischen Schwäche, deren verhängnisvolle Folgen

sich im nächsten Jahre bereits „auf der ganzen Front“ zeigen sollten.

Clarlotzenburg, 26. Sepr. 1919.
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